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Blosse «dekorative» Kunst
strebt sie nicht an – die
Hittnauer Künstlerin Beatrice
Bucher drückt sich lieber 
mit Installationen aus. Die
Sprache ist ihr dabei ein
wichtiges Transportmittel.

Gabriela Frischknecht

«Ich suche nicht den Schein, son-
dern das Sein, vielleicht das Lebendige
des Seins», erklärt Beatrice Bucher ihren
Anspruch an Kunst und ihre Absage an
die «dekorative» Kunst. Sie lacht, als sie
sich den Satz nochmals überlegt. «Das
klingt jetzt ziemlich elitär!» Und doch:
Dass die Hittnauer Künstlerin auf der
Suche nach dem eigenen Ausdruck nie
stehen bleibt, glaubt man ihr sofort. Sie
zeigt auf ein gesägtes Ornament an der
Wand. «Das ist eine Arbeit von früher.»
Vor den Ornamenten waren gesägte Fi-
guren, oft in bunter Farbgebung, zentral
in ihrem Schaffen.

Kleine Dinge inspirieren
In ihrem Atelier in der Hittnauer

Wohnfabrik, wo sie lebt und arbeitet,
stehen Pappmachéskulpturen. Kleinere
Objekte, etwa Schuhe, deren Bändel
hoch in die Luft ragen, zeugen von ver-
gangenen Installationen. 2006 liess sie
ein geometrisch angeordnetes Feld von
117 roten Luftballons auf Schalttafeln
während zwölf Stunden scheinbar im
Raum schweben. «Maximal zwölf Stun-
den, sagte die Frau» hiess die Installa-
tion, die Bucher im Kulturzentrum Alte
Fabrik in Rapperswil zeigte. 

Da und dort kleben Buchstaben an
den Glastüren, am Fenster prangt der
Schriftzug «Scheibe». Dieses Wortspiel
hat sie kürzlich für die Installation eines
Sprossenfensters im Rapperswiler Mini-
museum Viganò verwendet. «Und
‹Scheibe› sage ich manchmal auch!»,
verrät Beatrice Bucher und lacht wieder.

Manchmal sind es kleine Dinge, die sie
inspirieren, manchmal entsteht ihre
Kunst ganz aus der Intuition heraus.
Ihre Werke sind wandelbar, lassen Platz
für die eigene Interpretation des Be-
trachters. «Ich mache etwas und schaue,
was es ist, was kommt und womit ich
arbeiten will», sagt die gelernte Ver-
packungsgestalterin und Grafikerin, die

seit 17 Jahren ausstellt und deren Kunst-
werke etwa das Pfäffiker Mettlen-Schul-
haus und die Gemeindebibliothek Pfäf-
fikon zieren. 

Der Raum muss stimmen
Häufig spielt ihr beim Gestalten auch

ein, wie sie sagt, «glücklicher Zufall» in
die Hände. Ein Input von aussen, der sie

weiterbringt. «Manchmal ist es sehr in-
teressant, wie ich zu einer Anregung
komme.» Am liebsten aber arbeitet sie
für einen bestimmten Raum oder Ort
und erklärt: «Ein Bild kann in einem
Raum hängen und ganz wunderbar
hineinpassen, an einem anderen Ort
stimmt es überhaupt nicht mehr.» Die
Sprache ist für Beatrice Bucher ein zen-

trales Mittel, um in ihren Installationen
eine Aussage zu transportieren. Dabei
reduziert sie den Text wo immer mög-
lich auf das Minimale, verwendet Satz-
ellipsen oder unvollständige Sätze und
verzichtet auf Satzzeichen und Gross-
schreibung. «Je weniger ich drin bin in
diesem Text, desto mehr hat der andere
Platz.»

Basis ihrer nächsten Installation
«meinetwegen» – ebenfalls im Mini-
museum Viganò in Rapperswil – ist ein
Gedicht, das sie im vergangenen Som-
mer geschrieben hat und mit dem sie
beim Kurzgeschichtenwettbewerb des
«Zürcher Oberländers»/«Anzeigers von
Uster» den Kreativpreis gewann. Als Ob-
jekt steht ihr ein alter Schrank zur Ver-
fügung, ein Märklin-Kasten, in dem
einst Zubehör für elektrische Eisenbah-
nen aufbewahrt wurde.

Für die Installation ebenfalls eine
Rolle wird ein Spiegel spielen. «Der
Spiegel an und für sich ist raumgreifend,
er ist eine Metapher des Sich-Erken-
nens. Der Text ist ein Zwischendrin», er-
klärt die Künstlerin, die seit 1997 ver-
schiedene Lehraufträge für künstleri-
sches Gestalten innehat. «Doppeldeutig-
keiten gehören dazu, alles soll möglich
sein, bedingt aber auch, dass das Publi-
kum sich darauf einlässt.»

Freiheit des eigenen Ausdrucks
Buchers Schaffen ist aber auch ge-

prägt von Phasen, in denen sie sich neu
finden muss. «Es gab Zeiten, in denen
ich nicht wusste, was ich mache.»
Durch die ständige Weiterentwicklung
begebe sie sich auch häufig aufs Glatt-
eis. «Erfolg ist schön, aber auch etwas
Schwieriges.» Was in der heutigen Zeit
oft fehle, sei die Ruhe, vieles werde
intellektualisiert, man habe Angst vor
dem Scheitern. Ihre Arbeit sieht sie als
Möglichkeit, sich selbst zu definieren.
«Es ist ja auch unglaublich spannend,
dass wir Menschen diese Freiheit des
eigenen Ausdrucks überhaupt haben.» 

Beatrice Bucher im Minimuseum Viganò vom
6. Februar bis 14. März, Vernissage am 5. Februar
um 19 Uhr, Marktgasse 11, Rapperswil.

Hittnau Beatrice Buchers neue Installation basiert auf einem Gedicht, das sie für den «Zürcher Oberländer» schrieb

Raumgreifende Inszenierung von Kunst

Wortspielereien mit Kunst: Beatrice Bucher bei der Arbeit in ihrem Atelier in Hittnau. (fri)

Sie hat das Zürcher Seefeld
mit Uster getauscht und
geniesst die Schneeglöckchen
vor dem Atelierfenster. Nun
kehrt Martina von Schulthess
für eine Ausstellung 
in die alte Heimat zurück. 

Sandra Weber

«Vielleicht täte es mir gut, mal etwas
Wildes zu malen, so wie Jackson Pol-
lock», sagt Martina von Schulthess und
schaut nachdenklich auf die Bilder, die
an der Wand der kleinen Zürcher Gale-
rie R57 hängen. Sie sind von fast über-
natürlicher Realität, kaum von einer
Fotografie zu unterscheiden. 

Verwirrende Kombinationen
Grösser könnte der Unterschied zu

Pollock kaum sein. Die Künstlerin wid-
mete sich in akribischer Detailtreue
Kapernknospen, Pommes-Chips-Tüten
oder Haargummis und malte einen in
glänzende Folie verpackten Schoko-
ladensamichlaus, in dessen Schatten ein
Schneeglöckchen. Es sind der Unord-
nung des Lebens enthobene Dinge, in
der Inszenierung nun gleichsam dar-
über schwebend. So präsentiert, wird
sogar ein abgekautes Plastikpferdchen
zum kostbaren Kleinod. Alltägliche Ge-
genstände sind es, die Martina von
Schulthess faszinieren. Dennoch: «Ich
habe nicht den Anspruch, einfach nur
abzubilden», sagt die Künstlerin. Sie
will den Betrachter mit ihren Bildern
fordern, Fragen aufwerfen durch die

verwirrende Kombination der Dinge,
das Spiel von Licht und Schatten, die
veränderten Grössenverhältnisse. «Sur-
real» ist das Adjektiv, das dem Betrach-
ter einfällt. «Unheimlich», sagt die
Künstlerin, höre sie auch oft. 

Schneeglöckchen in Uster
Dieses Jahr wird sie fünfzig. Ein Le-

ben ohne das Malen konnte sie sich nie
vorstellen. Trotzdem mag sie das Wort
«Vollblutkünstlerin» nicht. «Mit einem
Kompromiss bin ich glücklicher gewor-
den.» In ihrem Fall hiess das, die Mal-
leidenschaft mit Familie, Kindern und
einer regelmässigen Arbeit zu verein-
baren. So dient ihr Atelier auch als

Schulzimmer, wo Martina von Schul-
thess als gelernte Kunstvermittlerin in-
dividuell auf ihre Schüler abgestimmte
Malkurse erteilt. 

Vor bald sechs Jahren zog die Fami-
lie vom Zürcher Seefeld nach Uster.
Martina von Schulthess geniesst die ru-
hige Umgebung und die Nähe zur Natur.
Dies nicht nur für Hund und Kinder, die
jetzt draussen spielen können. Sie blickt
auf das Samichlausbild mit der zarten
Blume und strahlt: «Schneeglöckchen
direkt vor meinem Atelier, das habe ich
in Zürich vermisst.» 

Ausstellung «Stillleben» von Martina von Schult-
hess in der Galerie R57, Röschibachstrasse 57,
Zürich, vom 5. bis 26. Februar, www.r57.ch.

Uster Malerin Martina von Schulthess stellt in Zürcher Galerie aus

Kleinode mit surrealer Schönheit 

Auch leere Atelierwände können surreal wirken: Die Bilder der Ustermer 
Künstlerin Martina von Schulthess hängen momentan in Zürich. (bag)

Von Schwarzweissfotografie
bis zur digitalen Technik hat
Fotograf Ruedi Maag alles
erlebt. Seine «Kreationen mit
Maus und Kamera» zeigt der
Lindauer Künstler nächste
Woche in Dübendorf. 

Schnappschüsse sucht man unter
Ruedi Maags Fotos vergeblich. «Ich will
nicht einfach schöne ‹Föteli› machen»,
sagt der in Tagelswangen wohnende
Künstler. Seit mehr als fünfzig Jahren
setzt sich Maag mit Fotografie auseinan-
der. Seit seiner Pensionierung beschäf-
tigt er sich vor allem mit der digitalen
Fototechnik. «Bildsprache ist so alt
wie die Menschheit und älter als die
Schrift», sagt Ruedi Maag und veweist
auf uralte Wandzeichnungen in Höhlen,
die von früheren Begebenheiten und
Bräuchen berichten. Schon in seiner Ju-
gend war Maag fasziniert von der Mal-
technik der Impressionisten. Er staunte,
wie Monet, van Gogh und andere Künst-
ler mit wenigen Strichen und Farbtup-
fern Bilder malten, die auch heute noch
begeistern. Sein ganzes Fotografenleben
lang träumte er davon, solche Bilder mit
der Fotografie zu schaffen. Doch erst die
digitale Technik ermöglichte dies.

Gegensätze und Abstraktionen
Aus diesen Überlegungen heraus hat

Ruedi Maag einen ganz eigenen Stil ent-
wickelt. Durch die Bearbeitung seiner

Bilder am Computer schafft er Gegen-
sätze, abstrakte Farben und Formen.
Dennoch bleibt das ursprüngliche Ob-
jekt sichtbar. Seine Sujets findet er in
der Naturfotografie. «Hier kann ich ei-
gene Welten erfinden, die nicht unbe-
dingt in die Realität passen müssen», er-
klärt der Künstler. Licht ist für seine Bil-
der essenziell. «Licht bedeutet Leben,
ohne Licht keine Bilder.» Maag will dem
Betrachter eine fiktive Welt erschlies-
sen, in die dieser eintauchen und so den
Alltag hinter sich lassen kann. (fri)

«Kreationen mit Kamera und Maus», Fotoaus-
stellung von Ruedi Maag vom 11. bis 21. Februar
in der Oberen Mühle, Dübendorf.Vernissage am
11. Februar von 17 bis 20 Uhr.

Dübendorf Ruedi Maag zeigt Digitalfotos 

Kunstwelten aus dem
digitalen Speicher

Ausschnitt aus einer Fotografie von
Ruedi Maag. (ü)


